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Prolog

Piramesse-Meriamun, die lebhafte und glanzvolle Stadt im
Norden des Landes Kemi, von seiner Majestät User-Maat-
Re setepen-Re Meri-Amun-Ramses vor über einem halben
Jahrhundert im östlichen Nildelta gegründet, hatte vor
einigen Tagen ihr Dankopfer an den Nilgott Hapi
abgestattet, denn die Überschwemmung war pünktlich
eingetroffen. Lachend und jubelnd hatten die Menschen
Früchte, Brote, Blumen, geschlachtete Tauben und andere
Opfergaben ins ansteigende Wasser geworfen, denn Hapi
liebte solche Geschenke, und je mehr er davon bekam,
desto höher ließ er den Nil schwellen.

Der Königspalast, das »Haus der Verehrung« nahm einen
beträchtlichen Teil der Stadt ein – ja, er war eigentlich eine
Stadt für sich mit den Häusern für König und Königin, dem
Harem, den Prinzenhäusern, den Verwaltungsgebäuden,
Kornkammern, Ställen, Dienerwohnungen, Gästehäusern,
Gärten, Kapellen und was der König, der Gute Gott, sonst
noch für seinen Haushalt benötigte.

Dieser hatte sich schon vor Jahren aus der Öffentlichkeit
zurückgezogen, das bisher letzte und dreizehnte Sed-Fest
hatte der Erbprinz Merenptah vollzogen, auch er schon ein
alter Mann, der wohl inzwischen die Hoffnung aufgegeben
hatte, jemals auf den Thron zu gelangen. Denn sein Vater,
der Sohn der Sonne, Herr beider Länder, der Gute Gott und
Mächtige Stier User-Maat-Re setep-en-Re Meri-Amun-
Ramses, war unsterblich. Er selbst glaubte daran, seine
Familie glaubte es, der Hof und das Land glaubten es. Kein
einziger Mensch lebte noch in Kemi, der die ersten
Regierungsjahre des Königs miterlebt hatte. Die Enkel und



Urenkel seiner Hofbeamten bedienten ihn. Ramses hatte
hundertzweiundsechzig Kinder mit fünf Haupt- und
zahlreichen Nebenfrauen gezeugt, und die meisten von
ihnen, darunter zwölf Kronprinzen, hatte er bereits
überlebt. Als er sein erstes Sed-Fest feierte, teilten die
Götter ihm mit, daß sie seine Unsterblichkeit beschlossen
hätten. Gott Ptah selbst sprach zu ihm: »Ich habe dich als
König der Ewigkeit und als immerwährenden Herrscher
eingesetzt. Ich habe deinen Leib aus Gold gebildet und
deine Knochen aus Kupfer und deine Glieder aus Eisen. Ich
gebe dir mein göttliches Amt, damit du die Krone der
beiden Länder trägst …«

Daraufhin hatte der König den Bau seines schon
halbfertigen Grabs einstellen lassen, denn er brauchte es ja
nicht mehr. Zwar hätte niemand es gewagt, dem
Gewaltigen zu widersprechen, doch insgeheim dachte so
mancher: Auch mit dir, mächtiger Ramses, werden die
Götter keine Ausnahme machen, und eines Tages mußt du
das Haus der Ewigkeit im Westen beziehen, ob du willst
oder nicht. Die das dachten, wurden unsicher, als der König
sein fünftes, sechstes, zehntes Sed-Fest feierte – im
siebenundfünfzigsten Jahr seiner Herrschaft. Allmählich
starben sie weg, die Zweifler, die Söhne nahmen ihren Platz
ein, danach die Enkel. Und niemand mehr im ganzen Land
Kemi konnte sich daran erinnern, daß es je einen anderen
König gegeben hätte als den Guten Gott Ramses. Und so
taten sie alle im Palast ihren Dienst, der Aufseher und
Verwalter, die Wäscher, Perückenmacher, die Sänften- und
Wedelträger, die Priester und Beamten, die Sklavinnen und
Sklaven.

An diesem Tag im ersten Achet-Monat kündigte ein
silbernes Dämmerlicht das Erscheinen des Re von seiner
nächtlichen Fahrt.

Im Palast begann es sich zu regen, die »geheimen Räte
des hohen Hauses« – die persönlichen Diener des Pharao –
trafen alle Vorbereitungen für den Guten Gott, der bald aus



seinem Horizont hervortreten würde, so, wie er es immer
und schon seit unvordenklichen Zeiten getan hatte.

Doch der König verließ heute sein Lager nicht. Auch als
Re schon hoch am Himmel stand, erging kein Befehl, und
das längst bereitete Bad erkaltete wieder. Der Leibarzt und
der Erbprinz traten an das Bett des Königs, der sie mit
müden altersblinden Augen gleichgültig musterte. »Ich
wünsche, in Ruhe gelassen zu werden, bis ich diesen Befehl
widerrufe!«

Der Arzt verbeugte sich tief, der Kronprinz nickte und
seufzte leise. Als sie draußen warteten, sagte der Arzt:

»Mir gefällt Seine Majestät nicht; diese plötzliche
Schwäche …«

Merenptah lachte bitter:
»Meinst du, mir gefällt es? Er wird mich auch noch

überleben wie meine zwölf Brüder vor mir, aber der Palast
wimmelt ja von Prinzen, die auf seinen und meinen Tod
warten. Ich glaube, es sind noch zwanzig oder dreißig …«

»Dein Vater liegt im Sterben, Hoheit«, sagte der Arzt
ruhig.

Merenptah gab keine Antwort und ging an seine
Geschäfte.

Als er wieder allein war, schloß der Pharao die Augen. Er
fühlte keine Schmerzen, war weder hungrig noch durstig,
doch er spürte das unregelmäßige Schlagen seines
Herzens, das nur noch kläglich dahinstolperte, aussetzte
und mühsam seinen Gang wiederaufnahm. Er wußte, daß
er unsterblich war, Ptah selbst hatte es ihm eines Nachts
verkündet. Er mußte jetzt Kräfte sammeln, um sein
vierzehntes Sed-Fest zu feiern, das würde ihn erneuern und
verjüngen.

Er sank in einen Dämmerschlaf und sofort – wie so oft in
letzter Zeit – erschien der schakalköpfige Gott Anubis,
beugte sich über sein Lager und griff sacht nach seinem
Herzen. Ramses spürte den Aasgeruch aus dem Maul des
Schakals und scheuchte ihn mit einigen Zauberworten fort.



Dann füllten Gestalten den Raum, Götter und Menschen,
denen er zulächelte, die er willkommen hieß. Seth, den
viele haßten, weil er seinen Bruder Osiris getötet hatte, der
Gott der Wüsten und Fremdländer – Ramses schätzte ihn
und hatte ihm einen schönen Tempel errichtet. Die
löwenköpfige Sachmet trat ein, schickte Seth hinaus; aus
ihrem Rachen lohte Feuer, doch Ramses empfand keine
Bedrohung, denn sie war auch die Göttin der Ärzte, von ihr
ging Heilkraft aus. Hinter ihr tauchte die liebliche Bastet
auf, schob Sachmet beiseite, hob ihre Hand mit dem fein
klingenden Sistrum und begann zu tanzen. Ihr Katzenkopf
blickte den König lächelnd an, sie schürzte ihr Kleid, zeigte
ihre vollen Schenkel, hob es höher, bis die Scham entblößt
war, öffnete ihr spitzzähniges Maul und ließ ein
sinnverwirrendes Fauchen hören.

Ein wohliges Gefühl durchströmte ihn, doch Bastet ließ
das Kleid fallen und entschwand seinen Blicken. Der Raum
füllte sich mit einem feinen Nebel, und aus ihm tauchten
zwei weibliche Gestalten empor – Ramses erschrak. Waren
dies Isis und Nepthys, Gemahlin und Schwester des Osiris,
die an seiner Leiche wachten? Er schloß die Augen, doch es
half nichts, sein Blick drang durch die Lider, und nun sah
er, daß es Isis und Nefertari waren, die lächelnd auf ihn
niederblickten. Aus dem Nebel kamen weitere Frauen: Isis-
nefert, Maa-neferu-Re, Bent-Anta, die Großen Königlichen
Gemahlinnen, hinter ihnen drängten sich die Konkubinen,
Hunderte, er hatte ihre Namen längst vergessen; sie alle
hatten ihm Söhne und Töchter geboren, hatten seinen
göttlichen Samen empfangen, doch geliebt, wirklich geliebt
hatte er nur eine – Nefertari, das heißt »die Allerschönste«.

Er flüsterte ihren Namen, und wie durch einen Zauber
verschwanden alle anderen. Da stand sie vor ihm, die
Geliebte, die Einzige, die Allerschönste. Ihr hatte er den
Tempel in Kusch erbaut und das herrliche Grab in Theben,
sie hatte ihn nach Kadesch zur großen Schlacht begleitet,
für sie hatte er den Sieg errungen, ihre Söhne und Töchter



waren seine liebsten Kinder gewesen: Amani, der
Erstgeborene, seine drei Brüder, die zwei Schwestern
Merit-Amun und Henut. Merit aber hatte die ganze
Schönheit ihrer Mutter geerbt, dazu Stolz und
Willensstärke, von ihm, ihrem Vater. Und sie war das
Sorgenkind gewesen.

Nefertari nickte lächelnd und trat näher an das Bett. Sie
schien zu verstehen, was er dachte; sie hatten sich auch im
Leben immer gut verstanden, einer hatte den anderen
ergänzt. Als Nefertari starb, blieb eine Leere, die alle
anderen Frauen nicht ausfüllen konnten. Nicht die stolze,
boshafte und ehrgeizige Isis-nefert, auch nicht ihre sanfte
Tochter Bent-Anta, die er im Alter zur Frau nahm und die
jetzt seine Große Königliche Gemahlin war. Sie hatten
Kinder gezeugt, deren Vater und Großvater er zugleich war.

»Alles mußte gewaltig sein in deinem Leben, mein süßer
Gemahl – deine Paläste, deine Tempel, die Zahl deiner
Frauen und Kinder, dein hohes Alter, deine Vergöttlichung,
die dich anbetend vor deinem eigenen Ka zeigt …«

Ja, dachte Ramses, du hast recht, meine Allerschönste,
alles war gewaltig, und am gewaltigsten war meine Liebe
zu dir. Ich habe getan, was kein ägyptischer König in über
tausend Jahren unserer Geschichte tat – ich erbaute meiner
Geliebten einen Tempel.

»Dafür danke ich dir, mein König. Ich möchte, daß du zu
mir kommst, dich mit Osiris vereinigst und mit mir im
Kreise der Götter und in ewiger Jugend die Tage im Westen
genießt.«

Nefertari streckte ihre schlanken Arme aus, und Ramses
erkannte deutlich das Armband mit dem Lapis-Skarabäen,
sein Geschenk zur Geburt des ersten Sohnes. Sein
allererstes Geschenk, ein goldenes Anch-zeichen, trug sie
um den Hals. Eine ungeheure Sehnsucht ergriff ihn. Was
bedeutete ihm, dem Uralten, noch der Thron, die Macht,
der Harem, das tägliche, immer mühsamer werdende
Einerlei? Aus dem strahlenden Horus war ein gebeugter



Greis geworden, halb blind, fast kahl, mit lockeren Zähnen.
Diener mußten ihn stützen, wenn er zu Tisch ging, Diener
mußten ihn waschen, weil er zu kraftlos dazu war.

Wieder jung sein! Das Dasein genießen an der Seite
Nefertaris – sie lächelte ihm aufmunternd zu und winkte.
Aus dem Nebel trat Anubis, Nefertari nahm seine Hand und
führte den Schakalköpfigen an das Lager. Sie beugte sich
über ihn, küßte ihn auf die Lippen, während Anubis sanft
das Herz des Königs aus der Brust nahm.

Da wußte der Pharao, daß er sterblich war, und er freute
sich darüber.



Buch 1



Kapitel 1

Das ehrwürdige Abydos summte wie ein Wespennest. Sonst
war die Stadt um die heiße Mittagszeit wie ausgestorben.
Jeder Hund kroch in einen schattigen Winkel, und nicht
einmal der strengste Herr schickte seine Sklaven hinaus
vor die Tür.

Heute aber schien der Gluthauch des mächtigen Re
niemand zu stören. Die Menschen liefen durcheinander,
kleine und große Schiffe drängten sich unten am Hafen,
und sie waren dabei, denen Platz zu machen, die man in
Kürze erwartete.

Der dicke Bürgermeister saß in seinen Amtsräumen, der
Schweiß strömte unter seiner etwas zerzausten
Staatsperücke nur so hervor, und alle Augenblicke sprang
ein kleiner, nackter Sklave hinzu und wischte das Gesicht
seines Herrn trocken. Als er dies nun schon zum elften Mal
tat, fegte ihn eine mächtige Ohrfeige in eine Ecke des
Raumes.

»Ich halte das nicht mehr aus!« brüllte der dicke
Kamose, »alle wollen etwas von mir, keiner tut, was ich
sage, und der Gute Gott – Amun möge ihm Millionen Sed-
Feste schenken – ist nur noch eineinhalb Tagesreisen
entfernt! Und nichts ist vorbereitet, nichts geschehen! Ich
werde Gift schlucken und als Osiris zu meinen Vätern
gehen müssen.«

Wieder strömte der Schweiß über sein fettes Gesicht,
und der kleine Sklave, hin- und hergerissen zwischen der
Pflicht, seinem Herrn die Stirn zu trocknen, und der Angst
vor der nächsten Ohrfeige, nahte sich furchtsam, hob die
Hand mit dem Tuch, das ihm Kamose ungeduldig aus der
Hand riß. Der Bürgermeister zog sich schnaufend die
verfilzte Perücke vom Kopf und trocknete sein



kurzgeschorenes, schweißfeuchtes Haar. Dann winkte er
dem Schreiber.

»Wir dürfen uns jetzt nicht den Sinn verwirren lassen –
prüfen wir noch einmal genau die Liste mit den
Vorbereitungen.«

Der Amtsschreiber nickte geduldig und legte die
Papyrusrolle auf den Tisch. Die beiden Würdenträger
steckten die Köpfe zusammen und besprachen nochmals
jeden einzelnen Punkt.

Waren ausreichende Vorräte an Wein, Öl, Korn, Früchten
und Fleisch vorhanden? War der besonders kostbare
Weihrauch aus den Vorratskammern des Tempels geholt?
Hatten die Priester im Osiris-Tempel für reichlichen
Blumenschmuck gesorgt? Hatten die faulen und unnützen
Sklaven ihre stinkenden Körper gewaschen, damit ihr
Geruch nicht die Nase des Erhabenen beleidigte?

Es gab so viel zu bedenken und zu bereden, daß der
Bürgermeister und sein Schreiber an diesem Tag noch viele
Stunden beieinandersaßen.

Die prunkvolle königliche Nilbarke, flankiert und
begleitet von den Booten der Priester und Beamten, hatte
vor einigen Stunden Memphis verlassen und bewegte sich
jetzt vom ständig wehenden Nordwind getrieben,
gemächlich nilaufwärts.

Der König des Landes Kemi, der Sohn der Sonne, der
Gute Gott und Herr beider Länder, Men-Maat-Re Seti,
Freund und Vertrauter der Götter, hatte sich in seinen
Privatraum zurückgezogen. Er legte die Helmkrone und
den schweren Schulterkragen ab – er tat es selbst, denn er
wollte jetzt keine Diener um sich haben. In letzter Zeit fiel
es ihm immer schwerer, angetan mit den Reichsinsignien,
unbeweglich wie eine Götterstatue, von Weihrauch
umwölkt auf seinem Thron zu sitzen, wie man es von ihm
auch hier auf dem Schiff erwartete, wenn die königliche
Flotte an größeren Orten vorbeifuhr. Auf dem Schiffsdeck
war der erhöhte, goldfunkelnde Thron aufgebaut, und dort



hatte der Pharao in erhabener Starre auszuhalten, bis die
Stadt Memphis außer Sichtweite war.

Seti fühlte das nahende Alter, die vielen Kriegszüge
hatten seinen Körper geschwächt, die Narben einiger
schwerer Wunden machten ihm zusehends zu schaffen. Da
war die Speerwunde aus einem der ersten Kriegszüge
gegen das elende Chatti, die seine Schulter zeitweise fast
unbeweglich machte. Szepter und Geißel, die Symbole der
Pharaonenmacht, gekreuzt vor der Brust zu halten, wurde
ihm mehr und mehr zur Qual. Der lange beschwerliche
Feldzug ins ferne Naharina hatte ihm eine schwere
Darmerkrankung eingetragen, und kaum war er genesen,
traf ihn der Pfeil eines Scharfschützen in den linken
Oberschenkel. Der Feldarzt hatte es nicht gewagt, die
göttlichen Glieder zu berühren, doch Seti stellte ihn vor die
Wahl, seinen Kopf zu verlieren oder den Pfeil
herauszuschneiden. Der Arzt machte es dann sehr
geschickt und wurde auch belohnt. Doch die Wunde
schwärte und eiterte wochenlang, bis sie sich endlich
schloß. Das Bein aber blieb seitdem schwach, und wenn
der Pharao mehr als hundert Schritte gehen mußte, begann
er zu hinken. In diese Verlegenheit kam er allerdings kaum
noch, so daß niemand seine Behinderung bemerkte.

Noch war er voll Lebenskraft, doch manchmal sehnte er
sich nach der Ewigen Wohnung, die im westlichen
Wüstental längst für ihn vorbereitet war. Es war schon
verlockend, daran zu denken: Man sitzt im Kreis der Götter
als Gleicher unter Gleichen, von Osiris gerechtfertigt und
genießt ein ewiges, herrliches und schmerzloses Dasein
jenseits aller Sorgen und Pflichten.

Der Pharao seufzte und richtete sich auf. Wenigstens war
ein tüchtiger Erbprinz vorhanden, der einzige noch lebende
Sohn der Großen Königlichen Gemahlin Tuja. Er war
gesund, kräftig und klug, und Ptah hatte dem Pharao im
Traum zu verstehen gegeben, daß er auf dieses Kind seine
Hoffnung zu setzen hatte. Seitdem begleitete ihn dieser



Sohn auf allen seinen Fahrten – das Volk sollte ihn sehen
und kennenlernen.

Ramses war die Hoffnung des Landes Kemi, er sah ihm
so ähnlich, wie ein Sohn dem Vater ähnlich sehen kann.
Seine kräftig gekrümmte Nase, sein rundes, straffes
Gesicht, die großen, wachen Augen, das feste Kinn –
Ramses hatte all dies geerbt, wenn seinem Antlitz auch
etwas Derbes anhaftete, das einem jungen Burschen
gleichwohl gut anstand – ein Erbteil der Mutter. Zudem war
der Kronprinz ein Riese, der schon jetzt mit seinen fast
dreieinhalb Ellen alle überragte. Er beherrschte die
wichtigsten Schriftzeichen, seine Befehle waren knapp und
überlegt. Ein eigener kleiner Hofstaat vergötterte ihn,
seine Sklavinnen beteten ihn an, Tücke und Willkür waren
ihm noch fremd. Der Bursche war wie klares Wasser.

So dachte Pharao Seti über seinen Sohn, und wie alle
Väter war er sehr stolz auf ihn. Diese Gedanken erweckten
in ihm das Verlangen nach Ramses’ Gegenwart. Der Klang
der goldenen Handglocke war noch nicht verhallt, als die
Bambustüre sich öffnete und das gebeugte kraushaarige
Köpfchen einer kleinen Nubierin sichtbar wurde. Irgendein
schwarzer Gaufürst hatte sie ihm mit seiner Tributzahlung
übersandt. Sie war sehr geschickt und beherrschte
verschiedene Griffe, um durch Streichen, Kneten und
Pressen die Muskeln und Glieder zu lockern, und deshalb
hatte der Pharao sie auf die Reise mitgenommen.

Nun war es der kleinen frechen Katze vor einigen Tagen
gelungen, die göttliche Zeugungskraft des Königs in ihren
Schoß zu locken, und Seti, der schon lange keinen
Frauenkörper mehr genossen hatte, zeigte sich sehr
gnädig. Er äußerte lobende Worte und ließ ihr einen
goldenen Halskragen überreichen.

Jetzt also wollte die kleine Nubierin seine Gunst von
neuem gewinnen und lauerte ständig vor seiner Tür. Die
Wachen erlaubten es ihr, weil der König es duldete und
öfter nach ihren heilenden Händen verlangte.



Der Pharao durchschaute sie und lächelte.
»Ich bin dir weiterhin gnädig gesinnt, meine schwarze

Prinzessin, doch jetzt möchte ich lieber die Gesellschaft
meines Sohnes genießen. Laß ihn also holen.«

Ob dieser müde alte Mann tatsächlich ein Gott ist? flog
es der schwarzen Sklavin durch den Kopf. Zur Strafe
schlug sie sich heftig auf beide Wangen. Was soll er denn
sonst sein?! schalt sie sich in Gedanken selbst. Sein Wille
bestimmte das Schicksal des Landes Kemi wie auch das der
tributpflichtigen Länder. Wer so mächtig, ja allgewaltig
war, stand weit, weit über den Menschen – wie die Götter.

Ramses trug einen knappen Lendenschurz und hielt
noch den Bogen in der Hand, mit dem er auf Wasservögel
geschossen hatte.

»Seth schenke dir einen schönen Tag, Majestät, lieber
Vater.« Der Pharao winkte ab, sagte aber ehrerbietig:

»Die Wünsche Seths gehen wohl dahin, mich bald als
Osiris begrüßen zu können. Mein Leib wird mir allmählich
zur Last, sehnt sich nach dem ewigen Leben in der
westlichen Wohnung.«

Ramses schüttelte heftig den Kopf.
»Das Land braucht dich noch, Majestät. Was soll ein

kleiner Junge auf dem Thron der beiden Länder, der kaum
fünfzehn Nilschwellen erlebt hat? Da würden die
Amonpriester in Theben sich die Hände reiben! Dem Osiris
Haremhab wurde es nie verziehen, daß er die Residenz
wieder nach Memphis verlegte. Sie schätzen einen König,
der sich leiten und zügeln läßt – einen schwachen oder
einen sehr jungen König.«

Seti lachte schallend.
»Du bist zwar jung, mein Söhnchen, aber schwach bist

du nicht. Müßte ich heute noch nach Westen gehen, ich
wüßte die Krone bei dir in guten Händen. Du darfst nur
eines nicht vergessen: Es gibt Götter und Menschen, der
König aber steht dazwischen – kein Mensch mehr, aber
auch noch kein Gott – mögen seine Titel verkünden, was



immer sie wollen. Der Pharao kann ohne das Volk nicht
existieren und das Volk nicht ohne ihn. Die Zeiten ohne
einen starken Herrscher waren schrecklich, dein Lehrer
wird dir davon erzählt haben. Die Götter aber stehen über
allem, und welchen Gott ein Mensch auch verehrt – in dem
einen betet er alle an. Es stört also Hathor nicht, wenn du
Isis verehrst, und Month wird nicht eifersüchtig, wenn du
zu Ptah oder Osiris betest. Sie aber, die Götter, brauchen
die Menschen mit ihren Opfergaben, ihrer Verehrung, ihren
Gebeten. So fügt sich eins ins andere wie bei einem schön
gebauten Haus. Der Bauer hat darin so gut seinen Platz wie
der Erbfürst, der König und schließlich die Götter.«

Ramses hatte seinem Vater mit höflicher
Aufmerksamkeit gelauscht, doch als er eine Pause machte,
bat er ihn:

»Erzähle mir jetzt von den Taten unserer Vorfahren – von
den Heldenprinzen Kamose und Ahmosis, von Amenhotep,
der das elende Kusch besiegte, von …«

Der Pharao freute sich über das Interesse seines Sohnes
und erzählte bereitwillig von den Taten seiner Vorgänger.
Dabei konnte er beobachten, daß Ramses mit Eifer und
Würde seinen Berichten folgte. Manchmal zeigte sein
junges, männliches Gesicht einen Zug von Wildheit, von
Tatendurst und Entschlossenheit, der dem Pharao gefiel
und ihm die Zukunftssorgen nahm.

Vor kurzem hatte Seti seinen Sohn zum Mitregenten
ernannt und nun, da sie nach Theben und Abydos fuhren,
sollten die Priester des Osiris und des Amun ihren
künftigen König sehen.



Kapitel 2

Schon lange hatte die heilige Stadt Abydos keinen Pharao
mehr gesehen. Hier war das Haupt des Gottes Osiris
begraben gewesen, nachdem sein Bruder Seth ihn getötet
und zerstückelt hatte. Abydos war eine Stadt der Gräber,
doch in ihnen lagen nur selten Mumien. Meist waren es
Scheingräber, die von Königen, Prinzen, hohen Beamten
oder von wohlhabenden Leuten angelegt wurden, um
wenigstens dem Namen nach an dem heiligen Ort bestattet
zu sein. Abydos war dadurch groß und reich geworden und
besaß eine Reihe gewaltiger Tempel, in deren Zentrum sich
das Osireion erhob. Diese Tempel aber waren verfallen, der
mehrmals begonnene Wiederaufbau war stehengeblieben,
und fast schien es, als wären hier nicht nur die Pharaonen
zum Schein begraben, auch der Wille zur
Wiederherstellung der Tempel war nur Schein.

König Seti, der sich seit längerer Zeit dem Osiris so nahe
fühlte wie keiner anderen Gottheit, hatte beschlossen,
Abydos und seinen Tempeln wieder Glanz zu verleihen.

Und so war sie endlich da, die große Stunde, der
erhabene Augenblick, da der Gute Gott zusammen mit dem
Erbprinzen Ramses den heiligen Ort besuchte. So laut die
Stadt in den letzten Stunden gewesen war, jetzt, da die
königliche Barke sich näherte, herrschte weihevolle Stille.

Am Hafen warteten die Priester und Stadtbeamten, an
ihrer Spitze Meri, Oberpriester des Osiris und der dicke,
schwitzende Bürgermeister. Wie es der strengen Vorschrift
entsprach, strahlten die kahlgeschorenen Priester vor
Sauberkeit; ihre lilienweißen, hochgeschlossenen Kittel
schauten unter dem Leopardenfell hervor, das wie ein
Mantel ihre Körper umhüllte. Die Angehörigen der
Amtsträger standen in zweiter Reihe – die Frauen und



Kinder der Steuereinnehmer, Schreiber, Hafenverwalter,
Gutsbesitzer und Priester.

Da! Alle horchten auf. Ein ferner Trompetenklang war zu
hören, dazu dumpfer Trommelwirbel und das helle
Gewimmer der Flöten. Die Töne kamen von dem
Musikschiff, das bei solchen Anlässen der königlichen
Flotte vorausfuhr, um die Majestät anzukündigen.

Die Musik wurde lauter und lauter und endete jäh, als
das Boot am Hafen anlegte. Die Musiker, Sänger und
Tänzerinnen stiegen aus, blickten hochmütig auf die
Kleinstädter und stellten sich schnell und geschickt in die
gewohnte und lange eingeübte Ordnung.

Dann kam die Königsbarke in Sicht, goldfunkelnd, ein
kostbares Gefäß für den Guten Gott, den Herrn beider
Länder.

Der Chorführer trat vor und begann einen Sprechgesang
mit den Worten: »Höre Volk! Es naht der Vollkommene
Gott, der Sohn Amun-Res, der Herr beider Länder, der
Starke Stier, euer aller Vater und Herr, der König Men-
Maat-Re Ptah-Meri-en-Seti im Glanz seiner Herrlichkeit!«
Diese Worte hatte der Chorführer allein vorgetragen, jetzt
fielen die Sänger ein:

»Guter Gott, der beide Länder, das der Binse und das der
Biene, ernährt, daß die Speicher überfließen und das
Fruchtland überschwemmt ist, denn unter deiner
Herrschaft schwillt der Nil groß und mächtig. Thot schreibt
für dich die Jubiläen neben dem Herrn des Alls, dem König
der Götter. Du Erbe des größten der Götter, des Amun, des
Stieres seiner Mutter, der dich geschaffen hat. Er gibt dir
alle Länder durch die Kraft seines Armes. Du sitzt auf dem
Thron des Re, und die Uräusschlange schützt dein Haupt,
Men-Maat-Re Seti. Die Götter lassen dich über die
Fremdvölker siegen, du, der die Menschen der Mitanni und
Retenu, Naharina und Kusch niedergeworfen hat. Du
göttlicher König, Vielgeliebter, Freund der Götter, der die
beiden Länder beherrscht! Alle Menschen sind ergriffen



von deiner Schönheit, die Truppen jubeln, deine Feinde
erschauern.«

Dieser machtvolle Lobgesang setzte sich fort, bis die
Prunkbarke anlegte, wo Seti in seinem Königsornat auf
dem erhöhten Thron saß. Als kräftige, bis auf einen
Lendenschurz nackte nubische Sklaven den Thron
hochhoben, auf ihre Schultern luden und über feste Bohlen
an Land schritten, fiel alles Volk zu Boden, sanken Priester,
Bürgermeister, Sänger, Tänzer und alle anderen demütig in
den Staub wie von der Sichel niedergemähte Halme. Keiner
wagte, sein Gesicht zu erheben, jeder fürchtete den Blitz,
der vom Anblick des Erhabenen ausgehen mußte. Hinter
dem Thron des Pharao schritten hohe Beamte, in ihrer
Mitte der Erbprinz Ramses mit seiner golddurchwirkten
Prunkperücke, um die Stirn das breite Goldband mit Geier
und Kobra, Symbole der königlichen Schutzgottheiten
Nechbet und Uto.

Für den Erbprinzen war es nichts Besonderes, hinter
dem Thron oder an der Seite seines Vaters zu schreiten; er
hatte es auf dieser Reise oft getan und würde es – mit Hilfe
Ptahs – noch oft tun.

Als der Zeremonienmeister den Stadtvätern, Beamten
und Priestern das Zeichen zum Erheben gab, blickten alle
scheu auf den Pharao, der in göttlicher Ruhe und
Erhabenheit Heka-Szepter und Peitsche vor der Brust
kreuzte, während auf seinem Haupt die rote und weiße
Doppelkrone in der Morgensonne leuchtete.

Ramses trat nun an die rechte Seite seines Vaters, der
Wesir Nibamun an die linke. Er war nach dem König der
erste Mann im Reich und führte auch den Titel »Erzieher
der Königskinder«, was aber eher eine symbolische
Bedeutung hatte, denn er hatte weder die verstorbenen
Prinzen und Prinzessinnen erzogen noch den Erbprinzen
Ramses, der den alten, gescheiten Mann aber schätzte und
verehrte.



Da der König niemals in der Öffentlichkeit sprach, ergriff
der Wesir mit kräftiger, geübter Stimme das Wort.

»Verehrte Priester des Osiris, geschätzte Stadtoberen,
treue Diener unseres Königs! Seine Majestät erweist euch
heute eine Ehre, die weniger uns Menschen als dem
erhabenen Osiris gilt …«

Er sprach noch viele schöne und klingende Worte, der
alte Wesir, während der Pharao mit seinen schmerzenden
Narben nur mühsam die starre göttliche Haltung bewahrte
und Ramses seine großen, wachen Augen ein wenig über
die demütig wartende Menge gleiten ließ.

In diesem Augenblick beschloß Osiris, das Schicksal des
Erbprinzen in die ihm genehmen Bahnen zu lenken.

Hinter dem dicken Bürgermeister stand der reiche
Gutsbesitzer Seneb, der schon viel für die Stadt und den
Tempel getan hatte, neben ihm seine Frau Hatnufer und
die dreizehnjährige Tochter Inet.

Der Kronprinz war dazu erzogen worden, bei solchen
Gelegenheiten alle Anwesenden mit seinen Blicken zu
erfreuen, doch nun vergaß er die guten Lehren, und sein
Falkenblick verweilte lange bei den schrägen dunklen
Augen der lieblichen Inet, die sofort den Kopf senkte. Sie
wartete eine schickliche Zeit, und als sie annehmen konnte,
der Prinz habe seinen Blick abgewandt, hob sie behutsam
wieder die Augen. Da sah er sie noch immer an, und nun
hielt sie dem Blick stand, ergab sich ihm, konnte nicht
anders, er war der Jäger, sie die Beute.

Ramses, der schon einen eigenen Harem besaß und für
den die körperliche Liebe bisher nicht mehr bedeutet hatte
wie essen und trinken, fühlte sich von einem tiefen
Entzücken durchdrungen. Dieses Mädchen war so schön,
so jugendfrisch, so anmutig, als hätten Isis, Hathor und
Bastet sich zu einer einzigen Person vereinigt.

Der in seiner Stellung selbstverständliche Gedanke, sie
sofort seinem Harem einzugliedern, kam ihm gar nicht. Sie
war etwas Besonderes, ein kostbares Kleinod. Wenn er sie



mit seinen Haremsdamen verglich – willige dumme
Tierchen, die auf einen Wink in sein Bett sprangen und die
er vergaß, wenn er sie genossen hatte.

Doch die Prozession bewegte sich weiter, Ramses löste
seinen magisch gebannten Blick, die schrägen, dunklen
Augen verschwanden, doch sie hatten sich ihm eingebrannt
– für immer.

Inet aber spürte eine süße Schwäche in den Beinen,
wußte dieses unbekannte, doch keineswegs unangenehme
Gefühl nicht zu deuten und überhörte zweimal eine Frage
ihrer Mutter.

Helle Fanfarenstöße rissen sie aus ihren Gedanken.
Langsam setzte sich der feierliche Zug zum Osiris-Tempel
in Bewegung, angeführt von Sängern, Tänzern und
Musikanten. Die jungen, fast nackten Tempeltänzerinnen
begannen einen langsamen feierlichen Kulttanz, der für die
Eingeweihten das Schicksal des Osiris wiedergab.

Osiris nämlich hatte von seinem Vater, dem Erdgott Geb,
die Herrschaft über alles Irdische erhalten. Er gebot über
Acker- und Weinbau und wurde der »Vollendete« genannt.
Sein Bruder Seth, Herr des Südens, Gott der Fremdländer
und der Wüsten, neidete ihm das Glück, lockte ihn in einen
Sarg, den er fest verschloß und in den Nil warf. Isis, die
Gemahlin des Osiris, zog trauernd durch das Land, um den
Sarg aufzuspüren. Sie fand ihn am Fuß eines Baumes,
dessen Wurzeln ihn schon ganz umwachsen hatten. Noch
ehe sie etwas unternehmen konnte, hatte der König von
Byblos den Baum fällen lassen, um ihn als Pfeiler in seinem
Palast zu verwenden. Als Isis ihre Göttlichkeit enthüllte,
schenkte ihr der König den Pfeiler. Sie legte den Sarg frei,
öffnete ihn, und es gelang ihr, durch Zauberkräfte vom
toten Osiris ein Kind zu empfangen. Danach kehrte sie in
die Heimat zurück und verbarg sich in den Sümpfen des
Deltas. Doch Seth entdeckte sie, als er dort jagte, holte den
toten Bruder aus dem Sarg und zerriß ihn in vierzehn
Stücke, die er über das ganze Land verstreute. Isis machte



sich sofort auf, die Teile zusammenzusuchen, die sie auch
fand, doch den Penis hatte Seth in den Nil geworfen, wo
ihn die Fische fraßen. Isis formte einen neuen Phallus,
setzte die Teile des Körpers zusammen und salbte ihn mit
kostbaren Ölen. Sie hatte so zum ersten Mal den Ritus der
Einbalsamierung vollzogen, wobei ihr Anubis und andere
Götter halfen. Osiris aber konnte nicht mehr auf die
Oberwelt zurückkehren und wurde so der göttliche
Totenrichter in der Unterwelt, während Isis ihren Sohn
Horus gebar, den sie zum Rächer ihres Gatten erzog. Seth,
der alte Widersacher, spürte Horus in den Sümpfen auf,
nahm die Gestalt einer giftigen Schlange an und biß das
Kind. Mit Hilfe des Sonnengottes Re wurde der Knabe
geheilt, und Seth war für diesmal besiegt.

Die meisten Menschen verstanden diese tänzerisch
vorgeführten göttlichen Ereignisse, doch ihr Verständnis
blieb an der Oberfläche – für sie war es eine schöne,
altehrwürdige Geschichte, sonst nichts.

Doch Erbprinz Ramses, der eine umfassende Bildung
genossen hatte, wußte, daß diese Geschichte wesentlich
mehr enthielt. So war Horus das Sinnbild des Pharao, den
Re vor seinen Feinden schützte. Denn wenn dem König ein
Leid geschah, könnte Seth triumphieren und würde das
schöne Land Kemi in eine unfruchtbare Wüste verwandeln.

Der Pharao aber schien von dem allen unberührt. Hoch
über den Köpfen der Priester und Beamten, der Tänzer und
Sänger saß er unbeweglich auf seinem goldfunkelnden
Thron, die weiß-rote Doppelkrone auf dem Haupt, bewacht
von der feuerspeienden Schlange mit ihrem drohend
aufgerichteten Goldhaupt. Zwei Wedelträger fächelten ihm
Kühle zu, eine Reihe von Tempeldienern trug schwelende
Weihrauchtöpfe und hüllte den Guten Gott in duftende
Wolken.

Das Volk von Abydos fiel zu Boden, streckte die Arme vor
und murmelte ehrfürchtig und anbetend:



»Guter Gott Men-Maat-Re Seti, Horus, geliebt von Maat,
groß an Macht, schön an Jahren, mächtiger Stier, der die
Herzen belebt, mögest du Millionen Sed-Feste feiern, lebe,
sei heil und gesund!«

Inet ging zwischen ihrer Mutter Hatnufer und ihrem
Vater Seneb in der Prozession mit; die beiden kleinen
Brüder waren zu Hause geblieben. Sie konnte die Augen
des jungen Horus, des Erbprinzen Ramses, nicht
vergessen, ihr war, als sei dieser Falkenblick tief in ihrem
Innern wie ein unsichtbarer Pfeil haftengeblieben, und so
schritt sie ganz vorsichtig dahin, als sei sie schwanger und
fürchtete, ihr Kind zu verlieren.

Der immer noch halbfertige Osiris-Tempel bot einen
kläglichen Anblick. Die beiden Pylonen – aus
Nilschlammziegeln erbaut – waren zur Hälfte eingestürzt,
den Schutt hatte man notdürftig zur Seite geräumt. Aus
dem weitgeöffneten Tor zogen die Osiris-Priester mit der
Barke des Gottes der königlichen Prozession entgegen, die
jetzt anhielt.

Der Pharao löste sich aus seiner Starre und stieg leise
ächzend von seinem Thron herab. Die Priester verbeugten
sich und streckten ihre Arme vor. Meri, der Oberpriester
des Osiris, trat heran und sagte:

»Sei willkommen, du gewaltiger Sohn der Sonne, Herr
beider Länder, Horus, geliebt von Maat!«

Zusammen mit den Priestern, einigen hohen Stadt- und
Tempelbeamten schritt der Pharao in den Innenhof, wo sich
das Allerheiligste erhob. Die kleine Osiris-Kapelle hatte
man, so gut es ging, wiederhergestellt. Dorthin wurde nun
das verhüllte Kultbild getragen; der König und Meri folgten
ihm ins Dunkel des kleinen Tempels.

Draußen wurde inzwischen das zwei Tage dauernde
Kultfest vorbereitet, an dem jedermann teilnehmen konnte,
während die geheimen Mysterien im Innern des Tempels
nur von den höchsten Priestern und dem Pharao vollzogen
wurden.



Obwohl Ramses an allem teilnahm, hatte sein Herz
keinen Anteil daran. Das Bild des Mädchens hatte sich ihm
tief eingegraben. Er sehnte sich danach, sie
wiederzusehen, wollte ihren Namen erfahren, sie sprechen,
anfassen, küssen, umarmen …

Wie ein Lauffeuer hatte sich inzwischen in der Stadt die
Nachricht verbreitet, daß der Gute Gott Seti den Osiris-
Tempel um ein Vielfaches größer neu errichten wollte mit
gewaltigen Pylonen aus Stein, hohen Tempelmauern,
weiten Säulenhallen und einem neugefertigten Kultbild aus
purem Gold.

Freudig wie nie feierte das Volk die Mysterienspiele, die
mit dem Auszug des Gottes begannen, den sein wilder
Hund Upwaut in Gestalt eines Priesters mit Wolfsmaske
begleitete. Das Spiel vom Tod des Osiris, seiner Bestattung
und der Rache an seinen Feinden erstreckte sich über zwei
Tage.

Inzwischen verhandelte der König mit den Priestern, ließ
Baumeister, Steinmetzen und Maler holen, die ehrfürchtig
die Befehle und Wünsche des Guten Gottes
entgegennahmen.

Vor der Abreise war ein großes Fest geplant, zu dem der
Pharao die Priester und Würdenträger der Stadt geladen
hatte.

Dazu wurden ein großes Festzelt errichtet, erlesene
Speisen bereitet, Musikanten, Tänzer und Akrobaten
herbeigeholt.

Ramses hatte inzwischen Erkundigungen eingezogen,
hatte die Namen des Mädchens und seiner Eltern
herausgefunden und Befehl gegeben, die Familie
einzuladen.

Seneb zählte zwar zum Provinzadel des Gebietes um
Abydos, aber weder er noch seine Vorfahren hatten sich
irgendwelche Verdienste erworben, um dem Pharao
aufzufallen. Sein Gut war ein Lehen des Osiris-Tempels,
dem er – wie sein Vater und Großvater – die festgesetzten



Abgaben entrichtete. Gelegentlich hatte ein
Familienmitglied ein Amt als Priester oder Verwalter am
Tempel innegehabt, doch Seneb lebte mit seiner Familie
sehr zurückgezogen und erschien nur selten in Abydos.

Als der königliche Bote seine Einladung überbrachte,
meinte Seneb: »Kann da nicht eine Verwechslung
vorliegen? Meine Familie ist Seiner Majestät gewiß nicht
bekannt, ich wüßte also nicht, warum …«

»Andere würden viel geben für eine solche
Verwechslung, mein Herr. Vielleicht hat ein Priester oder
der Bürgermeister deinen Namen genannt. Du bist
jedenfalls ausdrücklich mit Frau und Tochter geladen.«

Wie auf Wolken betrat Inet an der Hand ihrer Mutter das
mit Standarten geschmückte und von der Leibtruppe
bewachte Festzelt. Man wies ihnen einen Platz weit vorne
an, wo der erhöhte Goldthron des Königs aufgebaut war.
Der Thron war diesmal zweisitzig, denn der Gute Gott
wollte Ramses als seinen Mitregenten vorstellen.

Fanfarenklänge ertönten, der Wesir und die Leibwache
traten ein, die Trompeten schwiegen, die Häupter der
Gäste beugten sich, und der Sonnensohn trat ein, begleitet
von dem jungen Horusfalken. Beide trugen die blaugoldene
Chepresch-Krone, denn die Doppelkrone war den großen
öffentlichen Festen und den Staatsempfängen vorbehalten.

Der Wesir wies in seiner kurzen Ansprache darauf hin,
daß der Gute Gott den Horusthron mit seinem Sohn
Ramses von nun an teile und man dem jungen König nicht
weniger Gehorsam schulde als dem alten.

König Seti hielt sich nur noch mit Mühe aufrecht. Die
stundenlangen Feiern und Zeremonien der vergangenen
Tage hatten seine Kräfte aufgezehrt. Er fühlte sich matt,
krank und fiebrig, seine Kriegsnarben schmerzten, und alle
Knochen taten ihm weh, ob er nun saß, ging oder stand.

Mit einer kaum wahrnehmbaren Bewegung winkte er
den Wesir an seine Seite.



»Verkünde den Leuten, daß sich meine Majestät wegen
dringender Staatsgeschäfte zurückzieht. Da Ramses nun
auch die Krone trägt, genügt es, wenn er dem Fest
vorsteht.«

Was der König geflüstert hatte, verkündete der Wesir
den Gästen nun laut. Und Seti schleppte sich mit
schmerzenden Gliedern hinaus, begleitet von den
gemurmelten Segenssprüchen der Geladenen.

»Die Majestät lebe, sei heil und gesund! Möge der Gute
Gott Millionen Sed-Feste feiern!«

Vermutlich werde ich kein einziges feiern, dachte der
Pharao bitter, denn die Sed-Feste wurden – auch wenn
manche Herrscher sich nicht daran gehalten hatten – erst
nach dreißigjähriger Regierung angesetzt. Sie galten als
Feste der Erneuerung, sollten den König verjüngen und
ihm frische Kraft verleihen. Die mit der Geschichte des
Landes befaßten Priester wußten zu erzählen, daß die
frühen Könige nach dieser Frist vom Volk getötet wurden,
damit ein junger, unverbrauchter Nachfolger den Thron
einnehmen konnte. Mit der steigenden Macht der
Herrscher war man von diesem Brauch abgekommen, und
aus der Tötung war ein Fest geworden.

Nun, dachte Seti, während ihm Krone und Prunkkragen
abgenommen wurden, ich habe mich in meinem Sohn
verjüngt. Wenn ich nach Westen gehe, wird er da sein, in
ihm erneuere ich mich. Dieser Gedanke tröstete und
beruhigte den Pharao und versetzte ihn in gute Laune.
Anstatt mit den Priestern ein zeremonielles Nachtmahl
einzunehmen, würde er heute mit einer seiner
Haremsfrauen speisen und mit ihr die Nacht verbringen.
Vielleicht würden dann auch die Schmerzen vergehen.

Während im Festzelt Speisen und Getränke aufgetragen
wurden, rief der Wesir einzelne Personen auf, die vor dem
Thron erscheinen mußten, worauf sie nach einer vom
Schreiber verlesenen Liste beschenkt oder ausgezeichnet
wurden.



Da kam steifen und gehemmten Schritts der Oberste der
Wüstenmiliz. Er hatte im Vorjahr eine berüchtigte
Räuberbande vernichtet und wurde nun mit einer großen
Goldenen Fliege ausgezeichnet. Der dicke Bürgermeister
erhielt für sich und seine Frau Staatsgewänder mit
Goldkragen und den Titel »Freund des Pharao«. Auch wenn
es diesen Ehrennamen im ganzen Land tausendmal gab, so
war der Bürgermeister so erschüttert von dieser Ehrung,
daß er vernehmlich schluchzte. Außerdem wurden an
verschiedene Personen Sonderzuteilungen von Land, Vieh,
Korn, Wein, Öl und andere begehrte Dinge vergeben.

Als die Ehrenliste durch war und der Schreiber sie
zusammenrollte, ließ Ramses noch die Namen des
Gutsherrn Seneb, seiner Frau Hatnufer und der Tochter
Inet aufrufen. Nur wenige kannten die zurückgezogen
lebende Familie, und so erstarben die leisen Gespräche,
und es herrschte gespannte Stille.

»Erhebe dich, Seneb«, sagte Ramses, »und sei im
Namen des erhabenen Osiris bedankt für die
Unterstützung seiner Priester und die dem Tempel
erwiesenen Wohltaten. Meine Majestät zeichnet dich dafür
mit dem Gold-Osiris aus.«

Er winkte Seneb zu sich herauf und legte dem
Niederknienden eine kostbare Fayencekette mit der
fingerlangen Goldfigur des Osiris um. Hatnufer erhielt
einen zierlichen, mit Skarabäen verzierten Goldkragen und
Inet schließlich ein goldenes Anch-Amulett, das er dem vor
Aufregung bleichen und zitternden Mädchen selbst um den
Hals legte.

Nun sah er sie ganz nah, die schöne Inet. Ihre etwas
schrägen, dunklen Augen hielt sie gesenkt, doch das feine
Oval ihres lieblichen Gesichtes, den schlanken Hals und die
kleinen, entzückend geformten Ohren rührten ihn auf
seltsame Weise an. Wenn sie lächelte, erschienen winzige,
kaum sichtbare Grübchen auf ihren runden Wangen, und
Ramses wünschte, sie wollte oft für ihn lächeln.


